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»Manche halten den Unternehmer für einen räudigen Wolf, den man töten sollte.

 Andere meinen, er sei eine Kuh, die man ununterbrochen melken könne.

Nur wenige sehen in ihm ein Pferd, das den Karren zieht.«

Winston Churchill
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Vorwort


»Ich habe dieses Buch geschrieben, um Gérald und allen Mitarbeitern von Delfingen zu zeigen, dass alles möglich ist, wenn wir den Menschen in den Mittelpunkt unserer Interessen stellen«, schreibt Bernard Streit.

Diese Worte richten sich an alle Franzosen und insbesondere an die französische »Elite«, deren Kenntnisse über Unternehmen gering, um nicht zu sagen, inexistent sind. Sie hat Vorurteile, die in der Schule von Lehrern unterrichtet werden, die nie eine andere Tätigkeit als den Unterricht ausgeübt haben. Die Verantwortung für diese mangelnde Kenntnis ist nicht nur ihnen zuzuschreiben. Wir als Manager, haben nicht genügend vermittelt, wie die Praxis aussieht.

Die Geschichte von Bernard Streit und seinem Unternehmen Delfingen füllt diese Lücke. In diesem Buch erfahren wir, was ein Unternehmen sein soll, nämlich ein Ort an dem gemeinsam Reichtum geschaffen wird und zwar für alle betroffenen Stakeholders: Die Aktionäre, die Kunden, die MitarbeiterInnen, und die Regionen, in denen es tätig ist. (die Reihenfolge ist absichtlich alphabetisch) Die verkürzende Definition des Unternehmensziels als kurzfristige Erzeugung von Gewinn zum ausschließlichen Nutzen der Aktionäre, ist ein Irrtum. Erstens, weil ein Unternehmen, um lange leben zu können, eine Vision und eine Strategie auf lange Sicht entwickeln muss. Und zweitens, weil ein Unternehmen vor allem aus Männern und Frauen besteht, die gemeinsam diesen Reichtum produzieren.

Wir sollten aufhören, im wirtschaftlichen Ergebnis den Teufel zu sehen: Gewinn zu erwirtschaften, ist eine Disziplin, sogar eine Tugend, die im Dienst der Autonomie, der Finanzierung, der Entwicklung, der Investitionen und der gerechten Bezahlung der MitarbeiterInnen… und der Aktionäre steht.

Das Unternehmen ist auch ein Ort, an dem Herausforderungen angenommen werden, und zwar zu allererst die, die man an sich selbst stellt. Es ist ein Ort der Vielfalt und der Auseinandersetzung, in dem MitarbeiterInnen, das Recht haben, sich zu irren oder gar Fehler zu machen. Die Leistungsfähigkeit eines Unternehmens kann nicht ausschließlich an finanziellen Anhaltspunkten, und schon gar nicht kurzfristig, gemessen werden. Sie wird auch und vor allem daran gemessen, ob die Kunden zufrieden sind, ob sich die Angestellten wohl fühlen, wie motiviert und einsatzbereit die MitarbeiterInnen sind, und was es dazu beiträgt, das gesellschaftliche Zusammenwirken angenehm zu gestalten. Wenn ein Unternehmen diese Faktoren optimiert, ist es verantwortungsvoll und solidarisch.

Diese Grundeinstellung wirkt sich auf das Verhalten aus. Dessen sind sich die Leiter von Delfingen seit jeher bewusst. Das Unternehmen wuchs im Rhythmus des Gewinns, den es erwirtschaftete, und der MitarbeiterInnen, deren Kompetenzen es gefördert hat.

Dieses Buch, die Geschichte von Delfingen, ist ein wunderbares pädagogisches Werkzeug für die, denen die Welt des Unternehmens fremd ist, und für die, die glauben, sie zu kennen und oft auch ein Unternehmen leiten.

Tatsächlich ist es, wie Winston Churchill schrieb: »Das Unternehmen ist das Pferd, das den Karren zieht«. Und das Pferd soll materiellen und immateriellen Reichtum produzieren, der unsere Gesellschaft zum Vorteil aller Beteiligten weiterbringt.

Dieses Buch ist eine Abhandlung über das Unternehmen, wie es sein soll und wozu es dient. In einer Zeit, in der andere Grundbausteine der Gesellschaft wie die Familie, die Kirche, die Schule und der Staat in Krise sind, zeigt uns die erfrischende, von Optimismus und gesundem Menschenverstand geprägte Geschichte dieses Unternehmens aus der Franche-Comté den Weg zu Verantwortungsbewusstsein und Solidarität.

Henri Lachmann
Henri Lachmann war viele Jahre Vorstandsvorsitzender
des europäischen Großunternehmens Schneider Electric
für Energieeffizienzlösungen, und ist heute Mitglied des Aufsichtsrats.






Rückkehr nach Radelfingen


Es ist bereits Herbst, aber die Landschaft um Anteuil, in der Region von Doubs, ist noch von sattem Grün. Die Firma Delfingen liegt einsam auf einer kleinen Bergkuppe, überschaut die Täler und Wälder und scheint seine Kraft und Energie aus dieser noch intakten Natur zu schöpfen.

Bei meiner Ankunft am Bahnhof von Besançon, nehme ich einen Mietwagen, um nach Anteuil zu fahren, eine kleine Gemeinde mit ungefähr 400 Einwohnern, die genau zwischen Montbéliard und Besançon liegt. Ich kenne diese Region in der Franche-Comté nicht und entdecke die von der Septembersonne beleuchteten Ausläufer des Jura. Ich soll dort Bernard Streit, den Vorstandsvorsitzenden von Delfingen treffen, um für eine Zeitschrift über Management ein Porträt über ihn zu machen. 

Der Mann, der mich in der hellen, freundlichen Empfangshalle begrüßt, trägt weder Anzug noch Krawatte. Er ist groß und schlank, sein Blick aufrichtig, sein Handdruck fest und sicher. Sein Sohn Gérald, der sich darauf vorbereitet, die Nachfolge seines Vaters anzutreten, kommt mit uns in den Tagungsraum. Beide sitzen mir gegenüber. Zwei Stunden lang erzählt mir Bernard Streit die Geschichte seines Unternehmens, die eng mit seiner eigenen Geschichte verflochten ist. Durch seine klare Beschreibung zeichnet sich ein außergewöhnlicher Unternehmer im ursprünglichen Sinne dieses Wortes, also jemand der wirklich etwas unternimmt, ab. Er kommt aus bescheidenen Verhältnissen und hat aus einem kleinen Familienunternehmen, das 1954 Plastiktüten herstellte, einen global agierenden Mittelständler gemacht, der als Automobilzulieferer weltmarktführend ist für den Schutz von Elektro-und Flüssigkeitsleitungen. 

 

»Wenn wir neue Kunden und vor allem die größten internationalen Gruppen treffen, rücken wir in unserer Selbstdarstellung zuerst unsere moralischen Werte in den Mittelpunkt, unsere Ausrichtung auf den Menschen und unsere Gründungsgeschichte. Dann erst unsere Produkte«, erzählt mir Bernard Streit stolz. Bei Delfingen geht es in erster Linie um den Menschen. Ohne das Vertrauen seiner Mitarbeiter, ohne die Kraft ihrer Beziehung, die sie miteinander vereint, ohne den soliden Sockel des zielorientierten Zusammenwirkens, hätte Delfingen den Tsunami der Wirtschaftskrise von 2008, in der die Produktion in wenigen Tagen auf 50 % zurückging, nicht überlebt. 

Ich höre mir bewundernd die großartige Karriere eines Mannes an, der sehr bescheiden geblieben ist. Ich kenne die Welt der Unternehmen nur schlecht, aber was ich von Bernard Streit erfahre, macht mich neugierig. Dennoch bremse ich mich ein, sage mir, dass es an der Zeit ist, diesen Eroberer seinen zahlreichen Aktivitäten nachgehen zu lassen. Als ich aufstehen und mich verabschieden will, deutet mir Bernard Streit, mich wieder zu setzen, und sagt in freundlichem, aber entschlossenem Ton: »Und jetzt sagen Sie uns, wer Sie sind und was Sie machen«. Überrascht komme ich der Aufforderung nach und während ich rede, macht er sich in einem kleinen Heft Notizen! Sich trotz seiner zahlreichen beruflichen Verpflichtungen die Zeit zu nehmen, sich für den anderen zu interessieren – Ein seltener Charakterzug, der den Humanisten in Bernard Streit verrät.

Auf dem Rückweg überwältigt mich die Harmonie zwischen der Firma Delfingen und der Idylle der Gegend, in der ihre Geschichte 1954 begonnen hat. Ich hoffe, eines Tages dem Abenteuer dieses erstaunlichen Mannes und seiner Firma auf den Grund gehen zu können.

Und tatsächlich kam ich im Mai 2013 zurück, um ein Buch über Delfingen zu schreiben. Bevor ich mich an die lange Reihe von Interviews machte, wollte mich Bernard Streit in die Geschichte der Streits einführen, also nahm er mich mit an den bedeutungsvollen Ort, wo alles begonnen hatte.

Von Anteuil aus fuhren wir in die Schweiz, in den Kanton von Bern. Bernard saß am Steuer, und seine Frau Françoise begleitete uns. Trotz des Regenwetters strahlten die Täler eine gewisse Eleganz aus, die Wälder lagen da in sattem Grün und hinter dem See von Neuchâtel erhob sich eingehüllt in Nebel der Bergkamm der Berner Alpen. Wir gingen zurück auf demselben Weg, den der Großvater Christian Streit 1915 nahm, als er seinen Geburtsort Radelfingen verlassen hat, um sich endgültig in Frankreich niederzulassen.

Radelfingen liegt in der Deutschschweiz, im Seeland, eine Tiefebene am Fuße des Jura, durch die die Aar fließt. Wir befinden uns im Drei-Seen-Land. Radelfingen thront auf einem Hügel und zeigt uns seine strenge, elegante Architektur im letzten Sonnenstrahl. Imposante Höfe mit Fassaden aus Kalkstein, die fast erdrückt wirken unter ihren riesigen Giebeldächern, die sie vor Unwettern und auch im härtesten Winter vor der Kälte schützten. Ein Anachronismus in einem Land, das den Ruf von großer Sauberkeit hat: die Misthaufen dürfen vor dem Haus angelegt werden. Man spürt, dass das Leben hier niemals einfach gewesen sein kann. Oben im Dorf eine reformierte Kirche. Außen strahlend weiß, innen ein geläuterter Stil, hier spiegelt sich eine Weltanschauung wider, die sich auf das Wesentliche konzentriert. Ein Charakterzug, der auch Bernard Streit anhaftet und mit Sicherheit zu seinem spektakulären beruflichen Erfolg beigetragen hat. Der kleine schlichte Friedhof neben der Kirche, in dem auf jedem Grab frische Blumen in allen Farben stehen, hat etwas ganz Feines, Poetisches an sich. Kein einziges hochtrabendes Grab. Nach zwanzig Jahren wird der Verstorbene in eine Gruft verlegt, um dem Nächsten Platz zu machen. »Mir gefällt die Bescheidenheit dieser Riten«, sagt Bernard, der die pompösen Marmorgräber von Leuten, die sich für unsterblich halten, nicht leiden kann. 

 

Nach schwierigen beruflichen Auseinandersetzungen oder langen Reisen quer durch die Welt, kommt Bernard hier nach Radelfingen, um wieder Energie zu schöpfen. Wenn er durch die Gassen schlendert mit einer Zigarre in der Hand «das ist eleganter als eine Zigarette», sagte sein Großvater, schöpft er bei jedem Schritt auf dem Boden der familiären Wurzeln die nötige Energie, um für die Herausforderungen des Managements gerüstet zu sein.

Im Dorfgasthof ist er kein unbeschriebenes Blatt, wenn auch die Verbindung zu den Einwohnern nur noch ferne Erinnerung ist. In diesem Dekor aus hellem Holz, wo wir zu Mittag essen, beginnt der faszinierende Bericht von Bernard Streits Leben.
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I
Das Haus unserer Väter
Der »diabolische« Streit


Ich war in Rom auf einer Tagung der Akademie der Unternehmer, auf die ich seit 1995, als ich zum französischen Unternehmer des Jahres ernannt wurde, regelmäßig eingeladen wurde. Zu diesen angesehenen Seminaren wurde jedes Mal ein besonderer Gast eingeladen. Diesmal war es Luc Ferry, der damalige französische Kultusminister. Beim Mittagessen saß er mir gegenüber. Zu seiner Linken und Rechten, zwei charmante Damen, die sich sehr freuten, ihn zum Tischnachbarn zu haben. Nach einigen Schmeicheleien fragte ihn eine der beiden, was der Tod für ihn bedeutete. »Ach, meine Damen, wenn man so wie ich bis ins kleinste Detail über den Tod nachgedacht hat, stellt man fest, dass der Tod nichts ist.« Ich fand ihn etwas unverschämt und erwiderte: »Herr Minister, ich denke, dass Ihnen Ihre Philosophie nur dazu dient, das Unglück der anderen zu ertragen. Wir werden schon sehen, wenn Sie an der Reihe sind.« Er schaute auf – bis dahin hatte er mich keines Blickes gewürdigt – warf mir einen geringschätzigen Blick zu, dann sah er sich die kleine Karte an, die an mein Sakko geheftet war. »Ist das ihr Name?« fragte er mich. »Ja, das ist mein Name«, antwortete ich. Mit unverschleierter Heftigkeit erwiderte er: »Sie haben einen diabolischen Namen.« Von dem Moment an hat er nicht mehr mit mir gesprochen. Ich musste mich sehr zurückhalten, um ihn nicht zu beleidigen.

Ich hatte diesen Zwischenfall längst vergessen, als ich Jahre später Dominique Peccoud, einen Jesuiten, kennenlernte, der vom Papst Johannes Paul II. zum Vertreter der Kirche bei der UNO und dem IBT ernannt wurde. Ein Mann mit einer unglaublichen Allgemeinbildung. Zu Anfang der Jahre 2000 hatte er in einem Verein christlicher Firmenleiter Vorträge gehalten über die Mondialisation und die nötigen Voraussetzungen, damit sie für die Menschheit vorteilhaft wird. Ich bin nicht Mitglied des Vereins, aber Freunde hatten mir von seinem Vortrag erzählt. Er lehnte seine These an das Evangelium der wunderbaren Brotvermehrung: Diejenigen, die zu viel haben, sollen mit denen, die nichts haben, teilen. Seine Rede berührte mich so sehr, dass ich nicht locker ließ, bis ich ihn kennerlernen konnte. Ich sprach mit ihm über seine Interpretation der Evangelien und die Kritik, die sie ihm von den Christen sicher eingebracht hatte. Während des Gesprächs kamen wir auf Luc Ferry zu sprechen, da Pater Peccoud an einer Debatte mit ihm teilgenommen hatte. Ohne Umwege sagte ich zu ihm: »Ah! Sie haben diesen Schönredner kennengelernt?« Überrascht hakte er nach, und ich erzählte ihm von dem beschriebenen Mittagessen. Der Pater klärte mich darüber auf, dass Luc Ferry mehrere Sprachen, und darunter Deutsch, perfekt sprach. Beim Anblick meines Namens habe wohl er geglaubt zu verstehen, was »Streit« bedeutete. Er wäre zwar agnostisch, hätte aber dennoch ausgezeichnete Kenntnisse der katholischen Religion. Er wüsste, dass alles, was die Menschen vereint, Gott, also die Liebe war und alles, was sie uneinig macht, der Teufel, also der Hass war. In wenigen Sekunden hätte er »Streit« mit dem Teufel in Verbindung gebracht. Das war für mich eine unglaubliche Lektion. Ich sagte mir: »Bernard, bevor du die anderen für Dummköpfe hältst, solltest du dir sagen, dass du selbst eine Wissenslücke hast!«.

Ich habe einen Großteil meines Lebens damit verbracht, zu versuchen, diese Wissenslücken zu füllen.

[image: image]

Als wir Kinder waren, erzählte uns unser Großvater Christian Streit gerne die Legende unseres Namens. Vor langer, langer Zeit wurde ein kleiner Junge aus dem Dorf im Wald von einem Wolf überrascht. Er überwand seinen Schrecken, legte sich schnell auf den Boden und stellte sich tot. Das Tier kam näher, beschnupperte ihn und legte seine Vorderpfoten auf die Schultern und die Schnauze in den Nacken. In diesem Moment schnappte der kräftige Junge nach den Pfoten und erhob sich, wobei er den Wolf mit in die Höhe zog, die Schnauze auf sichere Entfernung. Der Wolf wehrte sich mit den Hinterläufen, zerkratzte die Waden des Jungen bis aufs Blut. Trotz der Schmerzen schaffte es der Junge, den Wolf bis ins Dorf zu zerren, wo ihn die Einwohner töteten. Der Junge behielt Narben auf den Beinen und wurde von den Einwohnern »Streit« getauft. Daher soll unser Name kommen. Dieses ist zwar eine Legende, aber ich glaube gern daran, da ich sie als Ausdruck unserer kämpferischen Lebenseinstellung benutzen möchte.

— LANDFLUCHT —

Ich war achtzehn, als mein Schweizer Großvater Christian starb. Ich habe von ihm keine einzige Erinnerung mit Zärtlichkeit oder einem leichten Ausdruck von Gefühlen. Er hatte eine strenge Erziehung, ohne Eltern, ohne Liebe genossen. Er hat bis an sein Lebensende sehr hart gearbeitet, um seinen Bauernhof abzubezahlen. Alle seine Enkelkinder bewunderten ihn zutiefst.

Über seine Geschichte ist nicht viel bekannt. Er stammte aus Radelfingen. Seine Eltern, Protestanten wie die ganze Bevölkerung des schweizerischen Kantons, sind früh gestorben. Nach ihrem Tod wurde der Bauernhof verkauft und die Kinder – Christian hatte einen behinderten Bruder, der mit siebzehn starb, und einen älteren Bruder – kamen zur Fürsorge. Der Waise, Christian, kommt als Gehilfe zu den Webers, einer Bauernfamilie, die ihr Einkommen hauptsächlich aus Obstanbau erarbeitet.

Da man im Kanton Dialekt spricht, bringt der Dorfschullehrer, Herr Räz, den Kindern als erstes bei, Deutsch zu sprechen und zu lesen. Im Sommer helfen die sechs Töchter und zwei Söhne des Lehrers den Webers am Bauernhof. Der junge Christian verliebt sich in Marie, eine der Töchter Räz. Sie erwidert seine Liebe, obwohl beide aus sehr unterschiedlichen sozialen Verhältnissen stammen.

Meine Großeltern mütterlicherseits, die Räz, waren seit Mitte des 19. Jahrhunderts Lehrer, wie auch schon ihre eigenen Eltern, im selben Haus, in dem im ersten Stock eine Wohnung und im Erdgeschoß die Schule war. Bis heute hat sich nichts daran verändert.

In den Jahren 1912-1913 erleidet die Schweiz einen starken Rückgang ihrer landwirtschaftlichen Erträge, und erlebt verstärkte Landflucht. Wie viele seiner Landsleute will auch der Arbeitgeber meines Großvaters, Herr Weber, die Schweiz verlassen, wo Ackerland so teuer geworden ist, dass er seinen Obstanbau nicht mehr ausdehnen kann. Er kauft in Frankreich den Hof »La Verrière«, in Isle-sur-le-Doubs, einem Nachbardorf von Anteuil, aber er muss mit dem Umzug bis 1915 warten, bis der Pachtvertrag des vorherigen Bauern abgelaufen ist. Als der erste Weltkrieg ausbricht, weigert sich seine Frau, die Schweiz zu verlassen. Herr Weber schlägt meinem Großvater vor, dass er sich um La Verrière kümmern soll. Christian Streit nimmt das Angebot an und übernimmt den Bauernhof für die Familie Weber. Doch mit der Zeit wird den Werbers klar, dass sie sich nie in Frankreich niederlassen würden und bieten ihm an, ihnen den Hof abzukaufen, was mein Großvater auch tut, zu einem unbekannten Preis und mit Hilfe eines Kredits über Jahre. Und so emigriert Christian 1915 endgültig nach Frankreich, als Besitzer seines Landguts. Er kommt vorerst allein. Marie kommt später nach. Sie verlässt ein Haus, in dem es fließendes Wasser, Strom und Telefon gibt, um in einen völlig isolierten Bauernhof zu übersiedeln, ohne Wasser, ohne Strom, ohne Telefon.

Mein Großvater sagte immer: »Wenn ich mal stirb, werdet ihr eigenartige Dinge entdecken.» Als wir nach seinem Tod in seine Papiere Einsicht hatten, fanden wir heraus, dass sie erst nach der Geburt zweier Kinder, meines Onkels Otto und meiner Tante Nelly, geheiratet hatten. Das war damals mit Sicherheit ein großer Skandal. Das ganze Dorf von Radelfingen kannte die Geschichte der Tochter Räz, die unverheiratet mit einem Landarbeiter nach Frankreich gegangen war. Ihre ältere Schwester heiratete einen sehr wohlhabenden Mann aus der Region um Bern. Das Paar machte eine Kreuzfahrt nach New York und kam nie wieder zurück. Der arme alte Räz hat wohl viel gelitten unter seinen beiden Töchtern. Die eine geht mit einem Bauerngehilfen und ohne ihn zu heiraten, nach Frankreich, die andere ist in Amerika verschollen. Es gab in dieser Familie mit Sicherheit viele Probleme und Geheimnisse.

Christian Streit kommt also mit siebenundzwanzig in Anteuil an, ein kleines Dorf in Frankreich, aus dem zu diesem Zeitpunkt vierzig Männer an der Front sind, von denen nur die Hälfte zurückkommen sollte. Er spricht kein Wort Französisch, hat keinen Pfennig Geld und muss überleben in einer Zeit, in der sowieso nichts einfach ist und der Krieg noch erschwerend hinzukommt. Dieser Lebensabschnitt, in dem Christian Mut und Ausdauer beweist, ist wichtig, um die Entwicklung der Familie zu verstehen, und um den Einfluss, den er auf mein eigenes Schicksal hatte, zu erkennen. Ich sehe jetzt im Alter den roten Faden, der mich durch mein Leben geleitet hat. Aber bewusst ist mir das erst sehr spät geworden.
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Christian Streit und seine Frau, Marie, mit ihren Kindern, Otto und Nelly, auf ihrem Bauernhof « La Verrière », 1915. Als Deutschschweizer, die nicht Französisch sprachen und keinen Pfennig Geld hatten, war es nicht leicht, in Frankreich Fuß zu fassen.




— EIN TÜCHTIGER, WAGEMUTIGER BAUER —

Christian Streit blieb in seiner Existenz als Arbeiter nichts erspart. Gleich bei seiner Ankunft wurde er mit dem Misstrauen und den Vorurteilen der Franzosen konfrontiert. Mein Großvater war deutschsprachigen Ursprungs. Am Anfang des 20. Jahrhunderts verkauften die Gemeinden den Bauern das Gras, das diese dann mähten und aufsammelten. Von 1916 an versuchte Christian, bei Versteigerungen Schnittgras zu kaufen. Aber die Dorfbewohner fragten sich, ob sie einem »Boche« (französisches Schimpfwort für Deutsche im ersten Weltkrieg) etwas verkaufen durften. Weise haben sie dann beschlossen, dass er ja Schweizer war, und ihm welches verkauft. Allerdings hatte er nicht die nötige Ausrüstung, um Hänge zu erklimmen und sein Gras abzuholen. Also mietete er einen Karren und ein Pferd. Damit ihm das nicht zu teuer kam, brachte er dem Besitzer das Pferd zurück und den mit Stroh beladenen Karren selbst hinunter.

Kurz vor dem Kriegsgräuel, 1938, verlor Christian seine Frau, Marie, seine große Liebe, die ihm gefolgt und auch in den größten Schwierigkeiten zur Seite gestanden war. Marie hatte davon geträumt, im Esszimmer des sehr spartanisch ausgestatteten Hofs einen schönen Parkettboden legen zu lassen. Ihr Mann hatte es ihr versprochen. Nur wenige Stunden vor der Lieferung des Parketts starb meine Großmutter. Sie hat ihren schönen Parkettboden nie gesehen. Sie war dreiundvierzig gewesen und an einer Lungenentzündung gestorben.

1937 hatte mein Onkel Otto, den sein Vater gebeten hatte, einen Bagger zu reparieren, begonnen, Landwirtschaftsgeräte herzustellen. Daher besaß er unter anderem eine Lötlampe. Als ihre Mutter immer größere Atemprobleme bekam, verwendeten die Kinder die Sauerstoffflaschen für die Lötlampe, um damit Luftballons von der Kirmes aufzublasen, die sie dann langsam vor ihrer Nase ausließen. So versorgten sie sie mit Sauerstoff. Dann fuhren sie mit ihrem alten Wagen nach Montbéliard, um die Flaschen wieder anfüllen zu lassen. Im Frühling hatte sie zu meinem achtzehnjährigen Vater gesagt: »Trag mich bitte bis zum Fenster. Ich möchte noch einmal die Kirschbäume blühen sehen.« Wenige Tage später starb sie. Es war für die Familie ein schrecklicher Verlust. Meine Großmutter war eine intelligente, kultivierte Dame, während mein Großvater vom Land war. Sie mussten sich sehr geliebt haben.

 Zwei Jahre zuvor war auf dem Hof ein Brand ausgebrochen. Die Dorfbewohner hatten die Hilferufe meiner Mutter gehört und konnten rechtzeitig die Flammen löschen. Ein Teil des Wohntrakts konnte gerettet werden, da mein einfallsreicher und geschickter Onkel einen Schlauch und eine Pumpe gebastelt hatte. Drei Viertel des Hofes gingen leider in Rauch auf. Der Auslöser des Brandes stellte sich bald heraus: Auf dem Hof arbeiteten Cousins meines Großvaters. Einer von ihnen hatte eine Freundin im Dorf, die er mit einem kleinen Motorrad besuchte. An diesem Abend war der Tank leer. Also ging er in die Garage, um ein bisschen Benzin aus dem Tank des alten Fords meines Großvaters abzuzapfen. In der Dunkelheit ließ er den Benzindeckel fallen. Er zündete sein Feuerzeug an, wobei er den Ford in Flammen setzte. Er wollte ihn aus der Garage fahren, und als ihm das nicht gelang, ist er davongelaufen und der ganze Hof hat Feuer gefangen. Als das Feuer gelöscht war, bemerkte mein Großvater, dass der Ford nicht an seinem Platz stand. Er fand den Benzindeckel und das Feuerzeug und konnte sich zusammenreimen, was passiert war. Er zog seine Anzeige auf der Gendarmerie zurück, knöpfte sich seinen Cousin vor und befahl ihm unter vier Augen, ihm zu helfen, den Hof wieder aufzubauen, und dann auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Für Christian, der auf die fünfzig zuging, war es ein harter Schlag. Und umso härter, als sein älterer Bruder, Bendicht, der einen Hof in Lothringen gekauft hatte, für dessen Kredit mein Großvater Garant war, fast zur selben Zeit starb. Von einem Tag auf den anderen hatte er zwei Kinder mehr großzuziehen und einen zweiten Hof zu bezahlen, und das, wo sein eigener ein Haufen Asche war.

Nach dem Brand half die ganze Familie mit, die Gebäude samt den Dachstreben in W-Form wie bei Fabriken wieder aufzubauen, von denen ein Teil die Werkstatt meines Onkels Otto und seines Bruders Emile, meines Vaters, überdachte, in der sie Landwirtschaftsmaschinen herstellten. Es gibt auch heute noch einige Spuren des Werkzeugs und der alten Maschinen. Auch die Werkbank, auf der sie begonnen hatten, steht noch dort. Alles ist verrostet und dem betäubenden Geschnatter der Gänse überlassen! An einem Ende war eine Holztreppe mit einer Rampe, auf der ich als Kind Akrobat gespielt habe. Von dort aus kam man direkt in die Küche. Links war die Holzreserve. Ich habe ein Foto mit meinem Onkel und meinem Vater in schöner Latzhose. Auf der Doppeltür der Werkstatt klebte ein riesiges Webeplakat für Öl.

Christian war sehr geschickt und immer offen für Neues, und so wurde ihm bald klar, dass er in moderne Geräte, wie mechanische Sensen, investieren musste. Als er anfing, gut zu verdienen, beneideten ihn die anderen Landwirte.

Der erste Weltkrieg war eine schwere Zeit für Christian, aber der zweite Weltkrieg sollte noch weitaus schlimmer werden.

Die Probleme begannen, als die deutsche Armee die deutschsprachigen Schweizer als Übersetzer einspannte, was sie in den Augen der lokalen Bevölkerung verdächtig erschienen ließ und Spannungen erzeugte. Um ihre Truppen zu ernähren, betrieb die deutsche Armee in der Region Landwirtschaft. Sie erschienen mit österreichischen Technikern in La Verrière, um Versuche zum Weizenanbau durchzuführen. Ihre häufige Präsenz auf dem Hof verunsicherte die Dorfbewohner, was sich schlecht auf ihre Beziehung zu ihm auswirkte.
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Otto Streit, der älteste Sohn von Christian und Marie, war ein echter Tüftler. Hier sitzt er auf seinem Traktor, den er aus alten Autoteilen selbst zusammengebastelt hat. Er hatte auch die Idee, die Holzräder der Karren durch Reifen zu ersetzen.




— DIE KRAFT DES URSPRUNGS —

Nach dem Tod seines Vaters übernimmt Jean, mein Cousin ersten Grades, La Verrière. Der Arme leidet sehr darunter, keinen Sohn zu haben, der den Hof übernehmen kann. Er ist dreiundsechzig und diese Enttäuschung zehrt an ihm. Er hat drei Töchter, und eine von ihnen möchte den Hof übernehmen. Jean hat eine junge Pariserin geheiratet, die in Isle-sur-le-Doubs Urlaub machte. Sie verliebten sich ineinander und heirateten, obwohl sie nie zuvor auch nur einen Fuß in einen Bauernhof gesetzt hatte. Und dann noch ein so abgelegener Bauernhof, für den es nicht einmal Schlüssel gab. Lange Zeit gab es auch keine Beleuchtung draußen. Sie unterstützte ihren Mann tüchtig. Noch heute melkt sie die Kühe und sammelt mit ihrer jüngsten Tochter das Heu ein.

Ich führe oft Kunden dorthin, um ihnen zu zeigen, woher ich komme. Eines Tages brachte ich indische Unternehmer, deren Firma wir gekauft haben, mit. Das war ein emotional sehr intensiver Moment, da einigen ihrer Landmänner hier während des Krieges eine schreckliche Geschichte widerfahren war. Auf der Fahrt von Isle-sur-le-Doubs nach Basel sprangen sechs Inder, Kriegsgefangene, die nach Deutschland gebracht werden sollten, vom fahrenden Zug. Auf ihrer Flucht landeten sie im Innenhof der Verrière. Während sie versuchten, meinem Großvater ihre Lage zu erklären, hörte er die deutschen Lastwägen näher kommen und versteckte die Inder im Misthaufen. Aber zehn Minuten später fanden die deutschen Soldaten sie und luden sie auf ihren Lastwagen. Wütend beschlossen sie, die ganze Familie zu erschießen. Sie stellten alle mit dem Gesicht zur Wand, bereit zur Hinrichtung. Eine der Schwestern meines Vaters hatte Kinderlähmung und konnte nicht stehen, also holte ihr ein Soldat einen Stuhl. Mein Großvater Christian nützte diesen Moment, ging auf den Offizier zu und sagte in perfektem Deutsch: »Du bist ein Verbrecher. Der Führer würde sich schämen für dich.« Ein langer Moment des Schweigens, dann verlangte der Offizier erzürnt eine Erklärung. Mein Großvater stellte sich als deutschsprachiger Schweizer vor. Der Offizier ließ von der Hinrichtung ab. Die Art, wie mein Großvater den Offizier angesprochen hatte, prägte mich. Ohne diese Geistesgegenwart wäre die ganze Familie erschossen worden. Ein Überraschungseffekt, der den Gegner in dem Moment destabilisiert, in dem er am wenigsten darauf gefasst ist. Dazu braucht man eine große Portion Mut und den nötigen Dreist, um soziale Regeln zu überschreiten. Und jedes Mal, wenn ich einen Unbekannten so forsch anspreche, weil ich nur ein paar Sekunden Zeit habe, um eine wichtige Botschaft rüberzubringen, denke ich an ihn.

Anstatt die ganze Familie hinzurichten, nahmen die deutschen Soldaten zwei meiner Onkel mit, Jeans Vater, Walter, und den Jüngsten, René. Beide waren fünfzehn Jahre alt. Sie steckten sie mit den Indern auf den Lastwagen und brachten sie in ein Haus gegenüber vom Bahnhof, wo sie tagelang eingesperrt waren. In der Zwischenzeit war mein Großvater auf sein Fahrrad gesprungen und zum Schweizer Konsulat nach Besançon gefahren. Die Deutschen versuchten, Problemen mit den deutschen Schweizern aus dem Weg zu gehen. Es ist nicht bekannt, was die Hinrichtung ausgelöst hat, Tatsache ist, dass die Soldaten die indischen Gefangenen aus dem Haus geholt und vor den Augen meiner Onkel mit den Gewehrkolben auf dem Bahndamm zu Tode geprügelt haben. Danach brachten sie Walter und René zur Verrière, fest entschlossen, die Widerstandskämpfer zu fassen, von denen die Deutschen vermuteten, dass sie sich von dort ihren Proviant holten. Da sie niemanden fanden, fuhren die deutschen Soldaten wieder ab. Das war 1943. Meine beiden Onkel haben dieses Erlebnis nie verdaut. Beide haben danach ihr inneres Gleichgewicht fürs Leben verloren.

 Bei der Libération, war das Verhalten der französischen Soldaten fast noch schrecklicher. Die französischen Truppen trafen in der Verrière ein, beschimpften die Familie als »widerliche Collabos«, fest entschlossen, alle zu erschießen. Allerdings verschoben sie die Hinrichtung jeweils auf den nächsten Tag. Mein Vater und mein Onkel, die in Clerval arbeiteten, wussten das nicht. Einige Tage drauf kamen sie in die Verrière und erfuhren von meinem Großvater, was im Gange war. Mein Vater ging auf der Stelle nach Isle-sur-le-Doubs, um mit dem Chef der Widerstandskämpfer zu reden, der dann ohne zu zögern in die Verrière kam, um mit dem Unteroffizier zu reden. Die Soldaten erhielten umgehend Order, sich zurückzuziehen. Das taten sie auch, aber ohne sich zu entschuldigen. Sie verabschiedeten sich nicht einmal. Sie verachteten diese Familie, der sie gerade mit dem Tod gedroht hatten, zutiefst. Mein Großvater und seine vier Söhne haben diese Haltung nie verarbeitet. Sie trugen es der französischen Armee auf immer nach und verachteten sie zutiefst.

[image: image]

Es gab eine Zeit, in der meine Großeltern Streit so große finanzielle Probleme hatten, dass sie ihren Kindern keine Schuhe kaufen konnten und sie eine ganze Jahreszeit barfuß gehen mussten. Das habe ich erst spät erfahren, während eines Flugs nach Amerika mit meiner Tante Nelly, die nach dem Tod ihrer Mutter die Verantwortung für die ganze Familie übernommen hatte. Auf dem Rückflug erzählte sie mir Familiengeschichten und unter anderem diese Episode. Zuerst glaubte ich ihr nicht, dachte, sie würde übertreiben und die Armut überall sehen. Ein paar Tage später sagte ich zu meinem Vater: »Deine Schwester hat uns eine unglaublich Mitleiderregende Geschichte erzählt.« Und mein Vater antwortete lachend: »Stimmt, wir gingen barfuß, und unsere Füße waren so abgehärtet, dass wir über Stoppelfelder laufen konnten, ohne uns weh zu tun.« Am meisten wunderte mich, wie unterschiedlich der Bruder und die Schwester die Geschichte erlebt hatten. Emile lachte darüber, während Nelly ihre Herkunft aus bescheidenen Verhältnissen nie verwunden hat. Für sie stand fest, dass sie, da sie aus armen Verhältnissen stammte, nie einen anderen Platz in der Gesellschaft haben würde, und sie daher nur Sozialistin sein konnte! Ihr Mann, ein zum Schuldirektor aufgestiegener Lehrer, war aktives Mitglied der Französischen Sektion der Internationalen Arbeiterpartei (FSIAP). Ihre sozialistischen Einstellungen brachten so manche Zwietracht in die Familientreffen. Als Kind hörte ich mit einem Ohr ihre Streitereien, mit dem anderen meine Mutter unentwegt wiederholen: »Sprecht nicht über Politik, sonst gibt es eine Katastrophe!« Obwohl mein Vater ein kleiner Handwerker war, war er konservativ. Für die Dorfbewohner konnte die Familie Streit, die sich so gut hinaufgearbeitet hatte, nur reich und konservativ sein.

Die Tatsache, dass mein Großvater die Kinder seines Bruders bei sich aufgenommen hatte, führte zu einer sehr engen Beziehung zwischen den Kindern beider Familien. Die vier Söhne meines Großvaters gründeten eigene Unternehmen. Alle Streits hatten Unternehmergeist. Wir sind fünfzehn Cousins und sehr eng miteinander verbunden, vor allem unsere Generation. Bei den nachfolgenden Generationen sind die Verbindungen lockerer. Ich habe immer darauf geachtet, die Verbindung zu erhalten, indem ich die Familiengeschichte gepflegt habe.

Eines Tages fuhren wir nach Bern, um im Register Nachforschungen über den Namen unseres gemeinsamen Urgroßvaters anzustellen, um ein großes Familientreffen mit dem Thema »Der Stammbaum der Streits« zu organisieren. Ich war einige Wochen zuvor gekommen, um in der Auberge von Radelfingen einen Tisch für achtzig Personen zu reservieren. Ich war sehr überrascht, dass mich der Eigentümer des Restaurants nicht um einen einzigen Schweizer Franken Anzahlung gebeten hatte. Ich erzählte es meinem Vater. Er erklärte mir, dass dies eine Art war, sein Vertrauen auszudrücken. Wenn wir dieses Vertrauen aber missbrauchen, können wir uns im Dorf und in der Umgebung nie wieder blicken lassen. Die Nachkommen der Webers hatten Radelfingen verlassen und sich in einem nahe gelegenen Dorf niedergelassen. Anfang 2000 hatten mein Cousin Jean und ich bei einer Reise in die Schweiz ihnen zum ersten Mal einen Besuch abgestattet. Zum Spaß hat Jean sie gefragt, ob wir ihnen noch etwas für den Bauernhof schulden würden. Die Antwort der Frau Weber war eindeutig: »Wenn wir euch hereinlassen, bedeutet das, dass ihr uns nichts mehr schuldet.« Das Abkommen muss per Handschlag gemacht worden sein und alle wussten, dass mein Großvater Christian korrekt war und seine Schuld abgezahlt hatte. Er hatte kein Testament hinterlassen. Niemand wusste, dass das Einkommen des Hofs jedes Jahr von den Schulden bei den Webers aufgesaugt wurde. War die Ernte gut, verschwand Christian ohne ein Wort. Er fuhr in die Schweiz und zahlte seine Schulden ab, und das fast bis zu seinem Tod. Er starb 1970 nach schrecklichen Schmerzen an Darmkrebs. Ein Bauer ist reich, wenn er stirbt. Nach seinem Tod haben sich seine Söhne Otto, Emile, Walter und René über die Erbschaft abgesprochen, damit Walter, der sein ganzes Leben lang, seinem Vater bei der Abzahlung der Verrière geholfen hatte, nicht in die Situation kommt, sie ein zweites Mal an seine Brüder abzuzahlen.
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